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Kurzbeschreibung
Amor bringt sein Frauchen zur Verzweiflung, Banjo muss baden und Clarissa entführt ihre Besitzerin in die Welt eines Hühnervolkes.
Neun Geschichten von Hunden, Katzen, Hühnern und ihren Menschen. 




 





Der gestreifte Spanier




 





von Marion Pletzer




 





Copyright 2011 Marion Pletzer





 





 





Inhaltsverzeichnis:




 





Der gestreifte Spanier



Shamo und der Hut



Katzenfutter



Marleni



Der Duft des Haares



Seele



Geister der Nacht



Das Turnier



Der etwas andere Tag






Der gestreifte Spanier




 




 Groß und kräftig sollte er sein. Ein richtiger Hund eben. Das war die einzige Bedingung, die mein Mann stellte.


Als ich Amor kennen lernte, hatte er die Hitze seines Heimatlandes hinter sich gelassen. Einige Wochen zuvor fanden Tierschützer ihn auf einer der staubigen Straßen Teneriffas und brachten ihn nach Deutschland.


 Vermutlich hätten mich Sätze, wie „Er hat Jagdtrieb“ und „Er ist sehr selbstständig“ abhalten sollen, ihn aufzunehmen. Zudem sah er mit seinem beige-schwarz gestromten Fell und der schwarzen Maske aus wie eine unterernährte Hyäne.


Doch seine bernsteinfarbenen Augen ließen keine Zweifel zu. Ich nahm ihn mit. 




 




Als erstes überrumpelte er unsere Hündin Lea mit seinem sprudelnden Charme. Sie ergab sich und teilte noch am selben Abend ihre Decke mit ihm.


 Am nächsten Tag beanspruchte er eine kleine Chaiselongue in unserem Wohnzimmer als künftigen Schlafplatz. Zwei Wochen lang versuchte ich erfolglos, einen Bann auf das Sofa zu legen. Jedes Mal, wenn ich das Zimmer betrat, lag er ausgestreckt darauf, den Kopf auf die runde Lehne gebettet. Jeder andere Hund wäre mit betretenem Blick sofort heruntergesprungen. Amor räkelte sich nur entspannt und schloss zufrieden die Augen.


Ich schützte den Bezugstoff mit einer Decke.




 




 Kommandos waren Fremdwörter für ihn.


Im wahrsten Sinne, dachte ich und lernte spanisch. Doch selbst der vertraute Klang von Anda! oder No! entlockte ihm nicht einmal ein läppisches Zucken seiner Ohren.


 Wie eine Ziege kletterte er auf Tische und sprang auf die Küchenzeile. Er zerrte Brot und Kekspackungen herunter, zerkaute Ledertaschen und räufelte meine Kaschmirjacke auf.


 Erwischte ich ihn, quittierte er mein Schimpfen mit einem treuherzigen Blick.


 „War was?“, schien er zu fragen.


Ich wurde ein Ordnungsfanatiker.




 




 Leinenführigkeit? Davon hatte er noch nie gehört. Amor folgte nur seiner Nase. Unkontrollierbar zog er mal hier, mal dorthin und bald konnte ich nicht mehr zählen, wie oft meine Nackenwirbel mit lautem Knirschen gegen diese grobe Behandlung protestierten.


Die übrige Zeit stemmte er sich ins Geschirr wie ein Brauereipferd. Täglich aufs Neue versuchte ich, mit ihm Schritt zu halten.


 Begegneten wir anderen Hundehaltern, entdeckte ich in deren Gesichtern das gleiche mitleidige Lächeln, das ich früher für diejenigen übrig hatte, deren Vierbeiner sie durch die Gegend zerrten.


Ich band mir die Leine um die Hüfte und hielt dagegen. 






 



 Freilauf wäre die Lösung des Problems gewesen. Völlig unmöglich. Denn auf die Jagd verstand Amor sich wie kein Zweiter. Ich spreche nicht vom Verhalten eines ausgebildeten Jagdhundes, der auf Kommando geschossene Enten apportiert oder die Spuren waidwunder Tiere verfolgt.


 Amor jagte ausschließlich für sich selbst. Und er beherrschte es bis zur Perfektion. Mäuse fing er im Vorübergehen. Bevor er sie verspeiste, lutschte er sie zu Tode.


 Mit katapultartigen Sprüngen erwischte er Jungschwalben in der Luft; brach einem Baummarder mit einem Biss das Rückgrat.


Ich ertrug es. 





 




 Bis zu dem Tag, an dem Amor ein Loch in den Zaun des Geflügelauslaufes riss. Er schlüpfte hindurch und verbiss sich in den Hals einer der arglos grasenden Gänse.


 Ich stürzte hinterher. Packte ihn im Nackenfell und brüllte ihn an. Er ließ nicht locker.


 Ich schlug ihn. Ich versuchte, seine Kiefer zu öffnen. Er ließ nicht locker.


 Erst als das verzweifelte Schreien der Gans verstummte und sie in seinem Maul erschlaffte, ließ er los.


 Ich schleifte ihn zurück in den Garten.


 Amor setzte sich neben mich. Seine Rute wischte den Boden und er leckte mir die Tränen aus dem Gesicht.


Ich sah ihn an.




 





So geht es nicht weiter, Amor.



Was meinst du?



Es gibt Regeln.



Sicher. Sorge für dich selbst.



Ja, auf Teneriffa. Hier nicht. Oder hast du jemals erlebt, dass Lea sich so benimmt wie du.



Lea wäre längst tot.


Ja, auf Teneriffa. Hier nicht. Du brauchst dir dein Futter nicht selbst erjagen. Du bekommst es von mir.



Hm.



Lebst du gerne bei uns?



Ja.



Vertraust du mir?



Mmh,… Ja.



Was soll dieses Zögern?


Wenn ich an die Begegnung mit den Wildschweinen denke, vor ein paar Tagen.



Was war damit?



Du bist weggelaufen.


Natürlich. Das Beste, was ich tun konnte. Was du mir übrigens nicht gerade leicht gemacht hast.



Ich wollte dich und Lea beschützen.



Ja, du bist mutig und stark. Aber nicht genug, um es mit einer Rotte Wildschweine aufzunehmen.





 





Du hast es mich ja nicht beweisen lassen.



Hör zu, Amor. Ich bin die Chefin und nur ich entscheide, was du beweisen darfst und was nicht.



Hm.



Chefs treffen eben auch unpopuläre Entscheidungen. In diesem Fall entscheide ich, dass du gar nichts mehr töten darfst, wenn du weiterhin mit uns leben möchtest.



Nicht einmal eine Maus? Eine ganz kleine?



Nein! Dafür verspreche ich dir Sicherheit, einen warmen Schlafplatz, jede Menge Zuwendung und dass du nie wieder hungern musst.



Aber wo bleibt der Spaß?


Also schön. Mäuse sind in Ordnung. Aber nicht, dass du mir das durcheinander bringst.



Ich habe überlebt, oder?


Ja, ja. Du bist ein kluger Hund. Regel Nummer eins wäre also geklärt. Über Regel Nummer zwei bis sieben reden wir ein anderes Mal.


Prima! Bekomme ich jetzt die Gans? 





 




 Unsere Blicke lösten sich voneinander. Erneut leckte er mir über das Gesicht. Seine Augen leuchteten. Dann sprang er fröhlich wedelnd auf die Wiese. Die Gans bekam er natürlich nicht.


 Amor lernte die Regeln im Laufe der Zeit. Wenn er sie auch nicht immer befolgte.


 Ich verzieh ihm.




 








Shamo und der Hut




 




„Ist er nicht prächtig?“ Mit glänzenden Augen betrachtete Jarek den großen Hahn auf seinem Arm. Agata nickte. Er war sogar der schönste Hahn, den Jarek je gezogen hatte. Wie flüssige Lava floss das Gefieder der Halskrause den Rücken hinab, verlief sich in langgezogenen, goldgesäumten Spitzen über die Flügel und endete am Ansatz des sichelförmigen Schwanzes. Den Rest des Körpers bedeckten tiefschwarze Federn, die im Sonnenlicht schillerten, als wären sie mit einem Hauch smaragdgrün überzogen.


 Jarek setzte ihn auf den Boden und Shamo lief auf den kräftig bemuskelten Beinen zu seinen Hennen.


„Kannst du keinen anderen mitnehmen?“, fragte Agata. Im Grunde verabscheute sie die Hähne genauso wie die Hahnenkämpfe, für die Jarek sie züchtete. Doch Shamo war anders. Nie sprang er ihr in den Nacken oder an die Beine. Nie verletzte er sie mit den scharfen Sporen. Shamo handelte überlegt.


 Agata schmunzelte bei dem Gedanken, aber anders konnte sie es nicht ausdrücken. Erst eine Woche zuvor hatte sie ihn beobachtet, wie er still und abwartend unter einer der Tannen stand. Den Blick auf einen Greifvogel gerichtet, der auf einem Ast schräg über ihm hockte und die Hennen fixierte.


Nur Sekunden später stieß der Habicht herab. Lautlos; blitzschnell; die Krallen zum Zugriff nach vorne gestreckt. Shamo stürzte aus der Deckung und sprang dem Habicht in den Rücken. Federn flogen, schrilles Geschrei zerriss die Luft. Der Habicht trudelte am Boden. Schließlich kämpfte er sich frei und flatterte davon.


 Shamo schüttelte nur das Gefieder aus, als habe er soeben ein entspanntes Sandbad genommen und krähte. An diesem Nachmittag gab Agata ihm eine Extraportion Haferflocken. 


„Mit Shamo gewinne ich“, antwortete Jarek. Er lächelte und küsste Agata auf die


 Wange. „Von dem Preisgeld kaufe ich dir endlich den Hut, der dir so gut gefällt.“


 „Das sagst du immer.“ Agata wollte nichts mehr hören. Selbst wenn Shamo gewann, würden sie das Geld für die Stromrechnung brauchen oder für Karols neue Schuhe.




 




 Im Flur ging das Licht an und schickte einen schmalen Lichtstreif unter der Schlafzimmertür hindurch. Sekunden später wurde wieder alles dunkel. Die Bettfedern quietschten, als Jarek unter die Decke schlüpfte.


Für die Dauer einiger Atemzüge blieb alles still, als warte Jarek darauf, dass Agata ihn nach dem Verlauf des Abends fragte. Er wusste, dass sie nicht schlief. Sie schlief nie, wenn er mit den Hähnen unterwegs war. Fast schon wartete sie auf die Nachricht von seiner Festnahme. Sie wünschte, er würde endlich mit den Hahnenkämpfen aufhören. Das Geld war das Risiko nicht wert.


 „Er hat gewonnen“, sagte Jarek schließlich und in seiner Stimme lag Stolz.


 Agata drehte ihm den Rücken zu. Sie wollte es gar nicht wissen. Nicht, wie der Kampf gelaufen war. Nicht, ob Shamo verletzt wurde. 




 




 Der kleine Hut lag noch immer im Schaufenster. Samtschwarz; glänzend wie das Fell eines Nerzes. In Gedanken setzte Agata den Hut auf und rückte ihn vorsichtig zurecht. Perfekt schmiegte er sich an ihr blondes Haar. Ein feiner Schleier bedeckte ihre Stirn bis zu den Augen und verlieh ihrem Gesicht etwas Geheimnisvolles. Agata drehte sich halb nach rechts, halb nach links und betrachtete ihre zierliche Gestalt, die sich unscharf im Schaufenster abbildete. Dann seufzte sie. Wenn Shamo nur noch einmal siegen würde. Dann bliebe Geld übrig. 


 Sofort schämte sie sich, Shamos Leben zu riskieren für einen Hut, den sie gar nicht brauchte. Sie besaß ja nicht einmal das passende Kleid, um ihn ausführen zu können. Doch sie konnte den Blick nicht von dem Hut wenden. Er war für sie gemacht.


 Nur noch ein Sieg. 




 




 In der Scheune herrschte Gedränge. Mehrere Strahler an der Decke erleuchteten die Kampfarena taghell. Rauchschwaden hingen in der Luft. Der Geruch von Zigaretten mischte sich mit dem frischen Blutes. Geldscheine wechselten hastig die Besitzer.


 Agata drückte sich in der Nähe der Tür herum, durch die ab und zu ein frischer Luftzug strömte. Die Gerüche, die anfeuernden Rufe der Männer und das Geschrei, wenn einer der Hähne blutend, mit zerfetztem Hals im Sand liegenblieb, bereiteten ihr Übelkeit. 


 „Shamo“ Shamo“, hörte sie nun überall. Jareks Hahn galt als der Favorit. 


 „Franza hat einen Neuen. Aggressiv wie ein Tiger“, sagte einer der Männer im Vorübergehen. Shamos Name wurde aufgerufen und die Männer drängten sich dicht um die Arena.


 Trotz aller Abscheu, spürte Agata nun doch die Nerven unter ihrer Bauchdecke vibrieren. Eilig suchte sie sich einen Platz an der Arena. Heute kämpfte Shamo nur für sie.


 Shamos Gegner, ein porzellanfarbiger Hahn mit deutlich vom Körper abstehenden Schultern und breiter Brust, ruckte unruhig mit dem Kopf. 


 Der Richter gab das Zeichen. 


 Shamo sträubte die Halsfedern, die im Scheinwerferlicht zu brennen schienen. Im nächsten Moment gab es nur noch ein Gewirr von Federn und Beinen. Immer wieder ließen die Hähne voneinander ab. Sekunden nur, um sich für einen erneuten Angriff zu sammeln.


 Das Geschrei in der Scheune wurde ohrenbetäubend. Fünf Minuten, die Agata wie eine Stunde vorkamen.


 Blut lief aus den Kämmen der Hähne in ihr Halsgefieder und verklebte es. Sie atmeten schwer, mit weit geöffneten Schnäbeln. Die Männer schrieen und fuchtelten mit den Armen. Federn stoben auf und segelten durch die Luft.


 Agata presste einen Hand vor den Mund und bahnte sich einen Weg nach draußen. Die Nachtluft kühlte ihr erhitztes Gesicht. Wäre er doch schon vorüber, Shamos letzter Kampf.


 Ein Aufschrei ging durch die Menge, gefolgt von Beifall. 


 Mit heftigem Herzklopfen ging Agata zurück in die Scheune. Jarek kam ihr entgegen. Entsetzen im Blick. Auf seinen Armen lag Shamo. Der Kopf baumelte haltlos in der Luft. Sanft strich Agata mit den Fingern über sein Gefieder. Tränen liefen ihre Wangen hinab.




 




 Der kleine Hut war weg. An seinem Platz lag ein nun irischgrüner mit breiter Krempe. 


Traurig schaute Agata ins Schaufenster. Eine andere Frau würde ihn nun tragen. Ihren Hut.





 




Katzenfutter




 




 „Verdammtes Vieh!“ Mit einem Ruck zog Heinz die schwere Gardine vor das Fenster.


 „Was ist?“, rief Lore aus der Küche.


 „Eines Tages knall ich sie ab.“


 „Aber Heinz, lass doch die Katze.“ Lore kam ins Wohnzimmer und mit ihr der Duft von gebratenem Fleisch.


 „Sie tötet meine Vögel, diese Scheißkatze.“


„Das ist Natur. Außerdem fängt sie Mäuse. Sogar Ratten, sagt Frau Schultheiß. Sind dir Ratten im Garten lieber? Die fressen auch Vögel. Junge, die noch im Nest sitzen.“ Lore schüttelte den Kopf. Anfangs hatte sie sich über Heinz‘ neu gewonnenes Interesse gefreut. Ja, hatte ihn geradezu gedrängt, sich ein Hobby zu suchen, nachdem er seinen Beruf nicht mehr ausübte. Den ganzen Tag war er ihr vor den Füßen herumgelaufen. Ein Störenfried in ihrem gewohnten Ablauf von Einkaufen, Kochen und Putzen. Doch genauso akribisch, wie er vorher Einkommensteuererklärungen geprüft hatte, übte er nun die Vogelkunde aus.


 Jeden Tag saß er stundenlang am Fenster oder im Garten und beobachtete Amseln, Meisen und Rotkehlchen. Auf seinem Schreibtisch lag ein kleines, schwarzes Buch, in das er jeden Vogel eintrug, der seinen Weg in den Garten fand. Er notierte sogar die Anzahl der Bruten und Jungtiere, die auf seinem Grund und Boden aufgezogen wurden.


Erschien eine neue Art, strahlte sein sonst so missmutiges Gesicht. Und das war mehr, als sie ihm in den letzten Jahren hatte entlocken können. Sie wollte ihm diese Leidenschaft ja gar nicht nehmen, aber es kam ihr so vor, als gehöre sie nach den vielen Ehejahren nur noch zum praktischen Inventar des Haushaltes, so wie der Allzweckreiniger.


 Heinz kümmerte sich nur um die Vögel.


 Wenn der Herbst nahte, stellte er gefüllte Futterhäuschen auf und hängte Meisenringe an die Zweige der Bäume.


 Rund und dick wie Knödel hockten die Vögel auf den Sträuchern, dicht am Haus. Zu voll gefressen zum Singen.


 Manche klopften sogar dreist mit dem Schnabel an die Fensterscheibe, wenn der Futtervorrat zur Neige ging oder sie die schmackhaftesten Körner herausgepickt hatten.


Heinz strahlte und freute sich über ihre Zutraulichkeit. Doch in Lore wuchs der Ärger. Schließlich war sie es, die mühselig den angetrockneten, scharfen Kot abkratzen musste.




 




 Eines Morgens entdeckte Lore eine schwarz-weiße Katze, die geduckt durch den Garten schlich. Vermutlich gehörte sie den neuen Eigentümern eines der Nachbarhäuser.


 Innerhalb weniger Tage stürzte sie Heinz‘ geordnete Welt ins Chaos.


 Sein sorgfältig gepflegtes Vogelparadies entpuppte sich als Schlaraffenland. Die Katze pflückte ihre Opfer von den Ästen. Effizient und energiesparend.




 




 „Hast du darüber nachgedacht, dass deine ewige Fütterei die Vögel erst zu einer leichten Beute macht? Die können doch kaum mehr fliegen“, schimpfte Lore.


„Red nicht so einen Unsinn. Bald kommt der Winter. Sie müssen gut genährt sein, damit sie ihn überstehen. Sehe ich dieses Vieh noch einmal, schieße ich ihm eine Kugel durch den Kopf“, grollte Heinz.


 „Warum redest du nicht mit den Nachbarn. Wenn sie der Katze ein Glöckchen umhängen, hören die Vögel sie rechtzeitig und können wegfliegen.“ Heinz würde es fertig bringen und die Katze tatsächlich töten. Außerdem konnte Lore sich eines kleinen, fiesen Gedankens nicht erwehren. Oft wünschte sie, die Katze würde viel mehr dieser feisten Körnerfresser wegschleppen, die ihr die Fensterbänke voll kackten und Heinz volle Aufmerksamkeit genossen.


 Manchmal, wenn er es nicht bemerkte, stellte sie der Katze eine Schüssel mit frischer Milch hin, damit sie auf keinen Fall das Jagdrevier wechselte.




 




 Eines Nachmittags traf Lore ihre Nachbarin beim Einkaufen.


„Haben Sie schon gehört, Frau Krieger? Die Katze von Neuberts. Sie wissen doch. Das sind die, die in Kramers Haus gezogen sind.“ Vertraulich beugte Frau Schultheiß sich so weit vor, dass sie fast mit Lore zusammengestoßen wäre, und senkte die Stimme.


„Die Katze wurde vergiftet. Stellen Sie sich vor! Ist das nicht furchtbar? Gestern haben sie sie im Garten gefunden. Schrecklich entstellt, mit Schaum vor dem Maul. Die arme Frau Neubert hat einen Schock.“


 „Gott, wie entsetzlich“, erwiderte Lore. Eilig verabschiedete sie sich und fuhr so schnell es ging nach Hause.




 




 Heinz saß auf seinem Stammplatz und beobachtete die übergewichtigen Amseln auf der Fensterbank.


 „Die Katze wurde vergiftet. Hat Frau Schultheiß mir gerade erzählt“, sagte sie barsch.


 „So? Na, dann kehrt ja endlich Ruhe ein.“ Deutlich sah Lore das zufriedene Lächeln auf seinem Gesicht.




 




 Zähneknirschend fuhr sie fort, den Kot von den Fensterbänken zu schrubben, während Heinz seine gefiederten Freunde betrachtete.


 „Es kommen immer weniger Vögel in den Garten. Ich verstehe das nicht. Es ist doch alles wie immer“, bemerkte er eines Abends beim Essen.


 Lore zuckte mit den Schultern. „Vielleicht haben sie einen besseren Platz gefunden.“


 „Besser als hier?“ Sein Gesicht nahm auf einmal einen so traurigen Ausdruck an, als würde mit den Vögeln auch das letzte Restchen Freude aus seinem Leben verschwinden. Für einen kurzen Moment empfand Lore Mitleid mit ihm.


 Heinz seufzte, dann widmete er sich wieder dem knusprig gebratenen Fleisch auf seinem Teller. Seine Lippen glänzten fettig.


„Sag mal, Lore, wie viel von diesem Sonderangebot Wachteln hast du eigentlich noch? Die schmecken richtig lecker.“






Marleni




 




 Die Temperaturen waren bis zum Mittag auf achtundzwanzig Grad geklettert. Ich schob mit dem Handrücken einige feuchte Haarsträhnen aus meiner Stirn und schaute aus dem Fenster meines Büros auf die Straße. Meine Gedanken kreisten um Freibäder, Eisbecher und ein kühles Bier unter Bäumen.


Verdammt, ich brauchte dringend ein spritziges Thema für meine Kolumne.


 Wenn es wenigstens regnen würde.


Socken in Sandalen, Tattoos überm Steiß, Tiroler Nussöl, notierte ich auf dem Schreibblock und mein Blick verirrte sich erneut nach draußen.


 Rotteten sich dahinten nicht einige kleinere Wolken zusammen?


 Radtouren durchs Sauerland, Hundehaufen auf Liegewiesen, Cabriofahren.


In diesem Moment eilte Annemarie über die Straße, direkt auf mein Haus zu. Ich seufzte und fühlte mich gleichzeitig erleichtert, vom Schreibtisch wegzukommen.




 




 „Antonia, du errätst nie, wovon ich geträumt habe. Katastrophe!“ Annemarie stürmte an mir vorbei, kaum dass ich die Haustür geöffnet hatte.


 In der Küche stellte sie die Senseo an. Schlürfend floss der Kaffee in die Tasse. Einen Spitzer Milch dazu, zwei Löffelchen Zucker und stöhnend ließ sie sich auf einen Stuhl fallen. Ihr erwartungsvoller Blick traf mich.


 „Was hast du denn geträumt?“, fragte ich pflichtschuldig.


 „Errätst du nie. Ich hatte einen erotischen Traum.“


 „Na und? Den hatten wir alle schon mal.“ Ich zuckte mit den Schultern.


 „Aber nicht mit Friedwart!“


 „Du liebe Zeit, nein!“ Friedwart langweilte einen bestimmt sogar im Schlaf zu Tode.


 „Aber Träume sind unerfüllte Sehnsüchte. Ich sags ja, Katastrophe“, wiederholte Annemarie und rollte mit den Augen.


 „Anne, ich bitte dich. Nimm das nicht so wichtig.“


 „Das war ja längst nicht alles.“ Sie machte eine bedeutungsvolle Pause. „Er hat mir ein Kind gemacht. Genau genommen, zwei. Zwillinge.“


 „Traut man ihm gar nicht zu, wenn man ihn so sieht. Auf der Straße. Hand in Hand mit seiner Mutter“, sagte ich und setzte mich ihr gegenüber an den Tisch.


 „Ich könnte zur einer Traumtherapeutin gehen. Kürzlich habe ich so eine Anzeige in der Rundschau gelesen.“ 


Erst wenige Wochen zuvor hatte Annemarie ihre Wohnung von einem Wünschelrutengänger prüfen lassen. Seitdem steht die Küche im Schlafzimmer und ihr Bett in der Küche. Genau in dem Raum, unter dem die Badezimmerrohre verlaufen. Im Vergleich dazu wäre eine Traumtherapeutin eindeutig eine Steigerung.


„Dieser Traum muss eine Bedeutung haben“, sagte Annemarie.


 „Ganz einfach. Du bist diese ständig wechselnden Beziehungen leid und sehnst dich nach einer eigenen Familie.“


 „Aber ich kenne keine Männer, die eine Familie gründen wollen. Was, wenn mein Unterbewusstsein mehr in Friedwart erkennt als sein Äußeres hergibt? “, unterbrach sie meine stümperhafte Traumdeutung.


 „Quatsch! Du bist hübsch, du bist nett. Du findest einen. Friedwart ist nur Double, ganz sicher nicht Hauptdarsteller. Macht dreißig Euro.“ Ich hielt ihr die offene Hand hin und auf einmal stand die Idee für meine Kolumne. „Sei nicht böse. Aber ich habe Abgabetermin und noch keine Zeile geschrieben.“ Sobald sich die Tür hinter Annemarie geschlossen hatte, durchsuchte ich die Kleinanzeigen der Tageszeitung. In der Samstagsausgabe wurde ich fündig.


 Träume – geheime Wünsche, Sehnsüchte, Lebenshilfe. Vertrauen Sie Marlenis Gabe.




 




 Marleni. Der Name sagte schon alles. Eine Art frühe Christine Neubauer im Sari. Sofort vereinbarte ich einen Termin.




 




 Am nächsten Tag hielt ich vor einem der Einfamilienhäuser in der ruhigen Siedlung.


Im Vorgarten nickten die Köpfe einer Gruppe Glockenblumen in gleichmäßigem Rhythmus. „Kunstmann“ stand auf dem selbstgetöpferten Schild neben der Haustür. Ich schellte. Eine junge Frau öffnete mir. Ihr modischer Kurzhaarschnitt gab ihr ein jungenhaftes Aussehen. Ihr Händedruck war fest und sie wirkte kein bisschen indisch.


Sie bat mich herein und ich folgte ihr durch den Flur ins Wohnzimmer. Keine Räucherstäbchen verpesteten die Luft, keine Buddhas grinsten mich an. Genau genommen sah es aus wie bei mir Zuhause. Beim Anblick des Gartens entschlüpfte mir ein beeindrucktes „Oh!“, gefolgt von: „Fantastisch. Wie heißt Ihr Gärtner?“


 „Kunstmann.“ Sie lachte fröhlich. „Der Garten ist meine größte Freude. Sehen Sie sich ruhig um.“


Ich schlenderte umher. Versteckt von ein paar Büschen, scharrten in einem kleinen Gehege drei bunte Hühner und ein Hahn geschäftig im Boden.


 „Das macht doch sicher eine Menge Arbeit“, sagte ich, nachdem ich den kurzen Rundgang beendet hatte.


 „Ich finde es herrlich, mit den Händen in der Erde zu graben. Es erdet mich im wahrsten Sinne des Wortes. Das ist für meine Arbeit sehr wichtig. Möchten Sie einen Kaffee oder lieber etwas Kaltes?“


 Ohne zu überlegen, entschied ich mich für Kaffee.


„Ich bin gleich wieder da. Nehmen Sie doch Platz.“ Sie deutete auf die hölzerne Sitzgruppe, die unter einer Linde stand. Ich schlenderte darauf zu. Gerade als ich mich setzen wollte, bemerkte ich ein Huhn. Völlig entspannt hockte es auf der Bank.


 „Sie mag lieber Menschen als Hühner.“ Mit einem Tablett auf den Händen kam Kunstmann den Plattenweg entlang. Wie zur Bestätigung gluckste das Huhn, schüttelte den Kopf und sank wieder in sich zusammen.


 „Komisches Huhn“, sagte ich. 


„Ganz und gar nicht“, sagte sie und stellte Tassen, Milch und eine Schale Gebäck auf den Tisch. „Im Gegenteil, sie hat die Gabe. Ihr Name ist Marleni.“


„Das ist Marleni?“ Mein Kopf ruckte hin und her. „Ich dachte, Sie…? Wer sind denn Sie? “


 „Ich bin Andrea Kunstmann. Marlenis Assistentin, wenn Sie so wollen.“ 


 Ein Huhn als Traumdeuterin? Das wurde ja immer besser. Es fiel mir schwer, kein selbstzufriedenes Grinsen aufzusetzen.


 „Eine ungewöhnliche Art der Therapie“, erwiderte ich stattdessen mit unschuldigem Lächeln.


 „Nun, man muss seiner Ratio schon eine Pause gönnen. Einfach einmal etwas zulassen, das sich nicht mit dem Verstand erklären lässt. Setzen Sie sich neben Marleni. Der Kaffee müsste jetzt fertig sein.“ Erneut verschwand sie im Haus.


 Ein wenig unheimlich war mir dieses Huhn schon. Und so setzte ich mich ans äußere Ende der Bank und behielt es im Blick.


Die Sonne ließ das rotbraune Gefieder glänzen und die Augen golden aufleuchten. Marleni schaute mich an. Ich fühlte mich begutachtet und abgeschätzt. Unbehaglich rutschte ich hin und her.


 Mit gurrenden Geräuschen ordnete Marleni ihr Brustgefieder. Immer wieder unterbrach sie diese Tätigkeit, um mich anzusehen. Sicher dauerte es höchstens zwei Minuten bis Andrea Kunstmann mit der Kaffekanne zurückkam. Doch mir kam es deutlich länger vor mit einem hellseherischen Huhn als Tischnachbarin.


 „Was führt Sie denn zu uns?“, fragte Andrea Kunstmann, nachdem sie den Kaffee eingeschenkt hatte. 


 „In letzter Zeit träume ich immer wieder von einem Mann. Er ist mein Nachbar“, sagte ich.


 „Um welche Art Traum handelt es sich?“


Ich räusperte mich. „Einen erotischen“, sagte ich zögerlich, als wäre es mir peinlich, darüber zu reden. „Dabei ist dieser Mann ganz schrecklich. Nie würde ich mich für den interessieren. Doch dieser Traum kehrt immer wieder. Und das Schlimmste. Ich habe auch noch Zwillinge von ihm.“ Insgeheim entschuldigte ich mich bei Annemarie für den Missbrauch ihrer geheimsten Sehnsüchte. Da berührte etwas mein Bein. Ich zucke zusammen. Doch Marleni kletterte unbeirrt auf meine Oberschenkel. Ich machte mich steif, hielt die Arme seitlich des Körpers, um sie nicht zu berühren und lehnte mich so weit zurück wie die Lehne es zuließ.


 „Sie nimmt Kontakt zu Ihnen auf. Bleiben Sie locker“, sagte Andrea Kunstmann.


Marleni sah mich an. Das Gold ihrer Augen wurde so dunkel, dass es kaum noch einen Kontrast zur Pupille bildete. Dann gackerte sie. Hühnerverhalten war mir fremd, dennoch fand ich, es klang ärgerlich; richtig wütend sogar. Marleni gackerte weiter. Ihre Kehllappen schlabberten und ihr Kopf ruckte hektisch vor und zurück. Dann hüpfte sie, unterstützt von zwei Flügelschlägen, auf den Tisch. Lief zwischen den Tassen hindurch und ließ sich schließlich auf den Schoß ihrer Besitzerin sinken. Andrea Kunstmann schloss die Augen. Ihre Hände glitten über das Rückengefieder und sie bedankte sich leise bei Marleni. Ihr strenger Blick traf mich.


 „Frau Weller, bitte gehen Sie!“


 „Äh, wie?“


 „Sie sind nicht ehrlich. Marleni sieht alles, Marleni spürt alles.“


 Hitze stieg in mir hoch. Mein Körper fühlte sich an wie nach einem zu heißen Saunagang. 


 „Bitte!“ Mit dem Arm deutete Andra Kunstmann Richtung Tür. „Wir lassen uns nicht gerne täuschen.“


 Entschuldigungen murmelnd, verließ ich eilig das Haus. Meine monatliche Kolumne handelte dieses Mal von der völlig unterschätzten Intelligenz unserer Haushühner und der Frage, ob Brathähnchen noch zeitgemäß seien. 





 




Der Duft des Haares




 




 „Banjo, komm! Spazieren!“, rief Angelika.


 Banjo hob den Kopf, trippelte in den Flur und blieb wie angewurzelt stehen. Er reckte die Nase, schnüffelte und seine eben noch fröhlich aufgestellten Ohren fielen herunter. Angelika roch nicht nach würziger Erde und Tannennadeln, sondern nach Abgasen und fremden Menschen. In dieser Kleidung ging sie niemals in den Wald.


 Eine Vorahnung überfiel ihn.


Im Zeitlupentempo drehte er sich um. Das Versteck unter der Couch war nicht weit.


 „Banjo, steh!“ Schneidend kam der Befehl aus Angelikas Mund. Er gehorchte. Seine Flanken zitterten, als Angelika die Leine in das Halsband hakte.


„Stell dich nicht so an“, sagte sie.


 „Der ist nicht blöd. Glaub mir, der weiß, was ihm blüht.“ Frank kam aus der Küche. „Armer Bursche.“


Banjo schaute in Franks Gesicht. Von ihm erwartete er keine Hilfe.


„Unsinn! So schlimm ist es nicht“, antwortete Angelika.


„Sag ihm das.“ Frank wandte sich ab. 


 Ohne ein weiteres Wort, verließ Angelika die Wohnung.




 




Widerwillig trabte Banjo neben ihr durch die Straßen. 


Sie bogen um eine Ecke und die Fährte am Boden veränderte sich. Er nahm Spuren von Furcht wahr, die zahlreiche Pfoten auf dem Pflaster hinterlassen hatten. Sie führten direkt zu einem Haus, vor dem auch Angelika stehen blieb. Sie öffnete die Tür. Sofort traf Banjos Nase ein Schwall betäubender Gerüche. Er stemmte sich rückwärts, seine Krallen kratzten auf dem Pflaster und hinterließen schmale, weißliche Striche.


 „Schätzchen, ich kann dir das nicht ersparen. Du bist nun mal als Pudel auf die Welt gekommen.“ Banjo fühlte Angelikas warme Hand unter dem Bauch, schwebte für einen Moment in der Luft und wurde dann gegen ihre Brust gepresst.


 „Da ist ja mein kleiner Banjo“, trillerte eine Frauenstimme. Banjo versteifte sich, als die Frau mit den Fingern durch das wuschelige Haar auf seinem Kopf fuhr, den Körper entlang strich und an den Locken unter seinem Popo zog. Erschreckt klemmte er die Rute zwischen die Beine.


 „Sie haben lange gewartet, Frau Kunze“, sagte sie.


„Ich weiß. Banjo will einfach nicht hierhin. Das wird jedes Mal schlimmer.“


„Kein falsches Mitleid! Nichts sieht fürchterlicher aus, als ein ungepflegter Pudel. Wir sehen uns in zwei Stunden.“ Sie wedelte mit der Hand Richtung Tür.


„Bis nachher, Kleiner“, sagte Angelika. Banjo blickte ihr nach. Warum beschützte sie ihn nicht? Sie wusste doch, wie elend ihm war.


Die Frau nahm eines seiner Ohren und Banjo jaulte auf, als sie begann, die feinen Haare darin zu zupfen.


Wenig später verlor er wieder den Boden unter den Füßen und saß im nächsten Moment in einem glatten Becken. Es rauschte.


Wasser prasselte herab, das ihn in Sekunden völlig durchnässte. Schwer hing das Fell an seinem Körper. Einzelne Strähnen fielen ihm in die Augen. Seine Haut kribbelte und juckte.


Er wollte sich schütteln. Doch die Frau legte die Hände auf seinen Rücken und begann sie kreisförmig zu bewegen. Da war er, der widerliche Gestank, der jedes einzelne Haar umhüllte. Der in seiner Nase haftete und jeden anderen Geruch überdeckte. Weg, nur weg von diesem Ort.


Doch auf dem rutschigen Untergrund fanden seine Pfoten keinen Halt.


 „Banjo, halt still! Ich bin gleich fertig.“


 Zitternd ließ er den Kopf hängen. Wieder überschüttete ihn ein Schwall Wasser. 


„So, war doch gar nicht so schlimm“, sagte die Frau und kraulte ihn sanft hinter den Ohren.


Er wurde auf einen Tisch gehoben. Während warme Luft sein weiches Fell trocknete, bürstete die Frau es kräftig durch. Tage würden vergehen, bis sein eigener, vertrauter Körpergeruch zurückgekehrt war.


Das schnarrende Geräusch einer Maschine erklang. Wie vertrocknete Regenwürmer blieben die ausgebürsteten Locken auf dem Tisch liegen.


Banjos Gedanken wanderten zu Ruby, seiner besten Freundin aus der Nachbarschaft. Nicht zum ersten Mal wünschte er sich, ein Fell wie sie zu haben. Braun-schwarz und rau wie die Matte vor seiner Wohnungstür. Ihr Haar barg viele Informationen. Manchmal roch es süßlich nach Gras, manchmal erdig nach Waldboden. Und ab und zu nach Bronko, seinem Rivalen. Ruby musste niemals hierher.




 




„Da bin ich wieder. Hallo, Schätzchen.“ Banjo wedelte heftig, als Angelika ihm über den rasierten Rücken streichelte. „Schick siehst du aus. Und wie gut du riechst.“ Er spürte ihren warmen Atem in seinem Nacken. Wie konnten Menschen nur überleben, mit diesem unterentwickelten Geruchssinn?


 Während Angelika mit der Frau sprach, hüpfte Banjo ungeduldig um sie herum.


„Nun drängel nicht. Wir gehen ja“, sagte Angelika. Wie versprochen standen sie wenig später auf der Straße.


Sofort legte Banjo sich kräftig in die Leine.


 „War es so schlimm? Na, dann gehen wir zur Belohnung in den Park“, sagte Angelika


Sie löste die Leine. Er sauste los, hatte keinen Blick für die anderen Hunde, die im Park unterwegs waren. Die langen Schlappohren flogen um seinen Kopf. Er warf sich ins Gras und wälzte sich mit strampelnden Beinen von rechts nach links. Doch der Gestank, den ihm diese Frau übergezogen hatte wie ein zweites Fell, wollte nicht verschwinden. Plötzlich stieg ein verführerischer Duft in seine Nase. Er sprang auf und verfolgte ihn bis zu einem Baum.


Banjo scharrte Laub zur Seite und sog den Geruch eines stark verwesten Kaninchens ein. Er schob die Schulter vor und knickte mit den Vorderbeinen ein. Hinter sich hörte er noch Angelikas Schrei: „Banjo, nein!“


 Erleichtert ließ er sich hineinfallen.






Seele




 




Eisiger Wind fährt durch die kahlen Kronen der Bäume. Bringt die eisummantelten Zweige zum Knistern. Feine Schneeflocken tanzen in der Luft. Huschen in kleinen Wolken über den gefrorenen Boden. Der Winter beginnt gerade erst. Fröstelnd wende ich mich zum Haus.


 Eine Bewegung im Augenwinkel.


 Ein Schatten verbindet sich mit dem Dunkel des Kellers.


 Ich folge ihm. Bleibe stehen. Lausche in das undurchdringliche Schwarz.


 Rascheln verrät einen heimlichen Gast.


Etwas Weiches streift mein Bein. Unwillkürlich strecke ich die Hand danach aus. Ein Kopf drückt sich in die Wölbung meiner Hand. Leises Schnurren erklingt.


 Ich gehe in die Hocke, streichle über filziges Haar.


Eine Katze springt auf meinen Schoß. Ich hebe sie hoch. Sie ist groß und liegt doch leicht in meinen Armen. Sie schmiegt sich in meine Ellenbeuge. Ich trage sie hinaus. Ins Licht. Ihr langes, rotes Fell hat sich zu festen Platten verfilzt. Die Ohren schwarz von Milben, schrundige Haut an kahlen Stellen. Wirbel stehen kantig hervor. Einzig das runde Köpfchen zeugt von edler, persischer Abstammung.


Sie hebt den Kopf. Sieht mich lange an. Aus goldenen Augen, in denen sich braune Punkte verteilen wie Sommersprossen. Sie halten mich fest. Die Welt um mich erhält einen goldenen Glanz.


Die Katze reibt ihr weiches Maul an meinen Fingern. Ich bringe sie ins Haus. In die Sicherheit eines neuen Heims. Wieder sieht sie mich an. Ich erkenne ihren Namen.


 Angeni – Seele, in der Sprache der Indianer.






Geister der Nacht




 




„Psst! Nur wenn du ganz leise bist, kannst du sie hören, die Geister der Nacht.“


 Mit großen Augen blickte Sascha seinen Großvater an.


 „Geister?“, flüsterte er. Neugierig beugte er sich vor und klammerte sich gleichzeitig noch ein wenig fester an die Hand seines Großvaters.


 Einen Augenblick blieb alles still. Dann raschelte und kratzte es im Gebälk der alten Scheune.


Etwas wisperte im Halbdunkel des Dachbodens. Etwas Unsichtbares.


 Sascha zuckte zurück.


 „Lass uns gehen, Opa.“ Kräftig zog er am Arm seines Großvaters.


 „Du musst dich nicht fürchten. Das sind gute Geister.“


 Doch Sascha kletterte bereits die steile Leiter hinab, die den Dachboden mit der offenen Scheune verband. So schnell er konnte lief er zum Haus.


 „Oma, Oma. In der der Scheune sind Geister“, rief er aufgeregt.


„So?“ Zärtlich strich sie ihm über den Kopf. „Was denn für Geister?“


 „Ich konnte sie nicht sehen. Sie verstecken sich, wenn es hell ist. Es sind Geister der Nacht“, erklärte er mit wichtiger Miene. 


 Sein Großvater war ihm gefolgt und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


 „Ja, sowas gibt es nur bei uns auf dem Land“, sagte er und lachte.




 




 Am Abend konnte Sascha nicht einschlafen. Er kroch aus dem Bett und setzte sich ans Fenster. Der Mond tauchte den Garten in milchiges Licht. 


 Ob die Geister ihre Wohnung bereits verlassen hatten? Er könnte nachsehen und ihnen „Hallo“ sagen. Bestimmt hatte niemand in seiner Klasse eine so spannende Geschichte zu erzählen. Sascha blickte auf die Scheune, deren Umrisse nur schemenhaft zu erkennen waren. Dunkel und unheimlich sah sie aus. Sascha zögerte. Was, wenn sein Großvater gar nicht wusste, dass die Geister in Wirklichkeit böse waren und Kinder mit in ihre Welt auf dem Dachboden nahmen? Auf ewig müsste er dann zwischen Holzsparren und Spinnweben leben. Eilig krabbelte er zurück ins Bett und zog die Decke bis über den Kopf. 




 




 Am anderen Morgen, gleich nach dem Frühstück, lief er aus dem Haus. Im hellen Licht des Tages sah die Scheune ganz harmlos aus.


 Dennoch klopfte sein Herz, als er hineinlief und die Leiter zum Dachboden hinaufkletterte.


 Er setzte sich auf den Boden und wartete. Auf einmal hörte er leises Fiepen. Es hörte sich an wie die zahme Maus, die sein Freund Bert Zuhause in einem Käfig hielt. Angestrengt schaute er sich um. Da bemerkte er eine Bewegung im Halbdunkel. Neugierig kroch er auf allen Vieren darauf zu. 


 Ein Tier, nicht größer als eine Maus, hockte unter der Dachbodenschräge. Seine Bewegungen wirken eckig und ungelenk. Blitzschnell umfasste Sascha es, hielt es vorsichtig fest und lief nach unten.


 „Oma, Opa“, rief er. „Seht mal, was ich habe.“


 Seine Großeltern kamen aus dem Haus. Fast andächtig öffnete Sascha seine Hand gerade so weit, dass das Tier zu erkennen war.


 „Nein, sowas. Du hast einen der Geister gefangen“, sagte sein Großvater. Sascha zuckte zusammen und hätte das Tier vor Schreck beinahe fallenlassen.


 „Öffne deine Hand“, forderte der Großvater ihn auf.


 „Aber er wird wegfliegen.“


 „Sascha!“, mahnte der Großvater. 


 Zögernd gehorchte Sascha. Das Tier, gerade so groß, dass es Platz in der Kinderhand fand, blinzelte ins Licht. Rotbraunes Fell bedeckte den Körper, die Ohren waren größer als der Kopf. Es schmatzte und entblößte dabei winzige, spitze Zähne. Seine Beine waren mit einer ledernden Haut verbunden, die es wie einen Regenschirm zusammenfalten konnte.


 „Dieser Geist wird auch Fledermaus genannt“, erklärte der Großvater. „Am Tag schläft er. Deswegen fliegt er jetzt auch nicht weg. Trotzdem darfst du ihn niemals fangen und einsperren. Denn dann stirbt er. Und nun bringen wir ihn zurück zu seiner Familie.“


 Gemeinsam stiegen sie zum Dachboden hinauf. Vorsichtig nahm der Großvater die Fledermaus in die Hand und setzte sie auf einen Dachbalken. Sekunden später war sie im Dunkeln verschwunden. 


 „Dort oben wohnen sie. In einem Fledermauskasten, den ich ihnen gebaut habe“, sagte er leise.


 „Wohnen die immer in Häusern?“, fragte Sascha.


 „Normalerweise leben sie in Höhlen, Felsspalten oder alten Bäumen. Aber davon gibt es nicht mehr so viele, weil die Menschen den Platz für sich beanspruchen. Doch ohne den Schutz vor Kälte und Nässe sterben die Fledermäuse. Daher suchen sie Unterschlupf in unseren Häusern. Wir dürfen sie nicht daraus vertreiben, sondern müssen sie schützen, weil sie sonst für immer von der Erde verschwinden.“




 




 An diesem Abend durfte Sascha länger aufbleiben als sonst. Als die Dämmerung hereinbrach, ging er mit seinen Großeltern nach draußen. Längst hatten alle Vögel ihre Schlafplätze eingenommen. Es war still geworden auf dem Hof. Plötzlich flatterte ein Schatten über die Bäume. Dann noch einer und noch einer. Auf einmal waren es so viele, dass Sascha sie nicht mehr zählen konnte.


 „Da sind sie, unsere freundlichen Geister der Nacht“, rief der Großvater. Staunend beobachtete Sascha die Fledermäuse, die den nächtlichen Himmel im Zickzackflug belebten.






Das Turnier




 




Luisa gehörte schon immer zu den chaotischen Menschen. Aber an diesem Morgen spürte ich ihre Nervosität, als wäre es meine eigene.


Am besten machte ich mich unsichtbar. Von meinem Platz aus hörte ich, wie sie hektisch durch das Haus lief. Treppauf, treppab, mit klappernden Absätzen.


 „Bruno, wo sind die Unterlagen?“, rief sie.


 „Da, wo du sie gestern Abend hingelegt hast.“


 „Wo war denn das gleich?“ Ihr Blick huschte durch das Zimmer.


 „Luisa, bitte tu dir selbst einen Gefallen. Beruhige dich!“


„Du hast gut reden. Es steht so viel auf dem Spiel.“ Sie zog Schubladen auf, schloss sie wieder und stieß ab und zu ein verzweifeltes „Das gibt es doch gar nicht“ aus.


 Ich schloss die Augen. Eine Hilfe war ich ihr sowieso nicht.


 „Bruno!“


 Ich riss die Augen wieder auf.


 „Was denn?“


 „Kannst du mir nicht helfen? Wir müssen los und du weißt genau, dass wir ohne dieses blöde Anmeldeformular nicht teilnehmen können.“


„Aber das ist das letzte Mal. Ich bin es endgültig leid, deine Unordnung zu unterstützen. Hättest du die Papiere – wie ich es gesagt habe – gestern gleich ins Auto gelegt, müsstest du jetzt nicht suchen.“


 Nachdenklich zog Luisa die Brauen zusammen. 


„Hab ich vielleicht doch …?“ Schon war sie verschwunden.


Der Tag schien aufregend zu werden. 


„Stell dir vor, sie lagen tatsächlich im Wagen. Gott sei Dank! Wo bin ich nur mit meinen Gedanken?“, schwatzte Luisa wenig später. Sie klapperte eilig die Treppe nach oben und als sie wieder herunterkam, trug sie die magische Kleidung. Blitzartig sprang ich auf. 




 




 Wir fuhren los. Voller Vorfreude schaute ich aus dem Fenster.


Die Fahrt dauerte nicht lange. Wir stiegen aus und sofort schlugen mir vertraute Geräusche und Gerüche entgegen. Mein Herz klopfte heftig. Doch zum Umschauen und Kontakte knüpfen blieb keine Zeit, denn Luisa hastete sofort los. Ich blieb dicht bei ihr, um sie im Gewühl nicht zu verlieren.


Luisa gab die Anmeldung ab und erhielt eine Nummer. Menschen klatschten, wenn über Lautsprecher eine Stimme ertönte. Gelächter und laute Rufe, Hundegebell und Musik mischten sich darunter.


 „Die nächste Startnummer lautet siebenundzwanzig“, schallte es über den Platz.


 „Es geht los“, sagte Luisa. „Komm!“


 Am Startpunkt blieben wir stehen.


„Als nächste starten: Luisa Winter und Josy“, sagte die Stimme. Ich spitzte die Ohren, schaute Luisa erwartungsvoll an und wartete auf das ersehnte Kommando. Jeder Muskel in meinem Körper war gespannt, bereit loszuschnellen.


 „Los, Josy.“ Sofort spurtete ich auf das erste Hindernis zu und nahm es im Flug. Dabei behielt ich Luisa immer im Blick.


„Laufsteg, Josy, schnell!“ Ich sauste über den schmalen Balken und achtete auf Luisas Stimme, die das nächste Ziel rief.


 „Wippe.“ 


Rauf auf die Wippe, dann langsam bis sie kippte und wieder herunter.


 „Tunnel.“


 Meine Zunge hing weit aus dem Maul, als ich am Ende des Stofftunnels wieder auftauchte.


 „Reifen“. 


 Ein Satz und ich war durch.


 „Super, Josy! Slalom.“ 


Geschickt bog ich meinen Körper und schaffte die Stangen in Rekordzeit. Als nächstes kam der Dreisprung. Ich flog hinüber.


„Schnell, Josy, lauf!“ Luisa klatschte in die Hände. So schnell sie konnte, rannte sie hinter mir über die Ziellinie. Vor Begeisterung bellte ich laut und sprang an ihr hoch.


„Das hast du fein gemacht. Du bist ein toller Hund. Der beste der Welt.“ Kräftig schubbelte Luisa meine Halskrause. Ich presste mich gegen ihre Beine, hechelte und bellte gleichzeitig. „Gratulation! Das war bisher die Bestzeit. Unsere Bordercollies sind einfach nicht zu schlagen“, sagte die Stimme aus dem Lautsprecher.


 Luisa schrie begeistert auf und lachte.


„Herzlichen Glückwunsch, mein Schatz“, sagte Bruno, der auf uns gewartet hatte. Er legte den Arm um Luisa und küsste sie. „Dir natürlich auch, Josy.“ Zärtlich strich er mir über den Kopf. Ich schnaufte und ließ mich zufrieden neben Luisa ins Gras fallen.






Der etwas andere Tag




 




Erschöpft von einem arbeitsreichen Vormittag, öffnete ich die Tür zum Hühnerstall. Jeden Tag die gleiche Prozedur. Ich gähnte und begann als erstes damit, den Kot von den Sitzstangen zu kratzen.


„Ihr führt ein feines Leben. Kein stressiger Job, kein nörgelnder Ehemann, keine lästige Hausarbeit“, brummte ich.


 Die Hühner ließ es kalt. Sie pickten unbeirrt am Boden nach Körnern.


„Ich wollt’, ich wär’ ein Huhn. Ich hätt’ nicht viel zu tun“, sang ich leise vor mich hin.


Die Brust herausgestreckt, stolzierte Artus vor mir her und kratzte demonstrativ am Boden, so dass die Streu in alle Richtungen flog. Sanft schob ich ihn mit dem Fuß zur Seite.


 Empört plusterte er das tiefschwarze Gefieder auf, streckte den Körper bis in die Krallenspitzen und schüttelte die Halskrause, die ihm wie frisch geföhnt bis auf die Brust fiel. Um seinen Protest zu unterstreichen, krähte er heiser. Ich beachtete ihn nicht weiter und setzte meine Arbeit fort. Eine Stunde später knirschte saubere Einstreu unter meinen Füßen, der beißende Hühnergeruch war verschwunden. Zufrieden hockte ich mich zwischen das Federvieh und kramte Haferflocken aus der Jackentasche.


 Sofort kam Clarissa angelaufen, um die Leckerei aus meiner Hand zu picken.




 




Auf einmal spürte ich einen brennenden Schmerz in den Füßen. Er kroch die Beine hinauf und erfasste Stück für Stück meinen gesamten Körper. Ein Gefühl, als zöge mir jemand die Haut ab. Bevor ich in Panik verfallen konnte, wurde mir schwindelig und im nächsten Moment verlor ich das Bewusstsein.




 




 Benommen blinzelte ich ins Licht. Die verschwommenen Umrisse bekamen Schärfe. Mein Blick fiel auf ein fremdartiges Gesicht mit schwarzen Augen. Faltige, weiße Haut bedeckte den Schädel wie eine dicke Schicht Theaterschminke. Ein furchterregender, roter Schnabel zielte direkt auf mich. Entsetzt sprang ich zurück.


 Das merkwürdige Wesen stieß einen schrillen Ton aus und flatterte hektisch davon. Ich sammelte meine Sinne. Dieses Geschrei kam eindeutig von Perle. Aber seit wann besaß mein Wildhuhn die Ausmaße eines Emus?


 Ich sah an mir herunter und schrie auf. An meinem Körper sprießten rostbraune Federn. Meine bis zu diesem Zeitpunkt stets sorgfältig rasierten und eingecremten Beine waren schuppig und zudem gelb wie ein Eidotter.


„Bitte, lieber Gott, lass mich aufwachen!“, flehte ich inbrünstig und kniff die Augen zusammen, um sie gleich darauf langsam wieder zu öffnen.


 Gott schien anderweitig beschäftigt zu sein, denn nach wie vor saß ich Auge in Auge mit meinen Hühnern in der Streu.


 „Wie ist das möglich?“ Unbeholfen fuchtelte ich mit den Flügeln.


 „Du hast dir doch gewünscht ein Huhn zu sein, Valerie“, sagte Clarissa und hockte sich neben mich.


 „Du kannst sprechen?“ Vor Verblüffung vergaß ich den Schock über meine Verwandlung.


 „Was dachtest du denn?“, antwortete sie.


 „Menschen! Ihr wisst gar nichts“, krächzte Perle verächtlich von der Sitzstange herunter.


 „Das stimmt nicht. Ich gebe euch alles, was ihr braucht. Einen sauberen Stall, ein herrliches Freigelände, nur das beste Futter.“


 „Ha! Als ob das reichen würde.“ Perle wackelte mit dem federlosen Kopf.


„Valerie sorgt wirklich gut für uns. Vor meiner letzten Mauser, nein, Moment – es war die Mauser davor. Oder doch die letzte?“, schwatzte Flo.


 „Flo, der Wurm wartet nicht“, drängte Perle.


 „Ja, egal, jedenfalls quetschte man mich mit drei anderen in einen Käfig, der nicht größer war als eins unserer Legenester. Freilauf? Nicht in meinen schönsten Träumen. Dem Korn sei Dank hat Valerie mich da rausgeholt. Kinder, Kinder, ich könnt euch Sachen erzählen.“ Während Flo so vor sich hin plapperte, scharrte sie wohl zehn Mal an derselben Stelle.


 „Ja, ja. Wir kennen die Geschichte. Dennoch bin ich völlig deiner Meinung.“ Clarissa nickte.


 „Da spricht Valeries Liebling. Erinnert sich denn keiner mehr an Henni und Rolf? Na?“ Fragend sah Perle in die Runde. „Plötzlich waren sie verschwunden. Wir haben sie nie wieder gesehen.“


 „Genau, genau!“, riefen ein paar andere.


 „Bleib bei der Wahrheit, Perle. Henni wurde von Habicht erwischt und Rolf war krank.“ Clarissa schüttelte sich. „Schleichender Hühnertod. Also hack nicht auf Valerie herum.“ Sie zupfte an meinen Federn. „Leb dich erstmal ein. Perle ist ein wenig aufbrausend, aber sie beruhigt sich schnell.“


 „Einleben?“ rief ich mit schriller Stimme.


Clarissa wandte sich zur Tür. Eilig folgte ich ihr nach draußen. Mit Perle wollte ich ungern alleine bleiben.


Von den riesigen Bäume und der Weite des Himmels überwältigt, blieb ich stehen. So musste sich Gulliver im Land der Riesen gefühlt haben.




 




 Auf einmal dröhnte Trompeten in meinen Ohren. Die Gänse hatte ich ja völlig vergessen. Den Hals lang vorgestreckt, watschelte Swiss auf mich zu. Aus seinem geöffneten Schnabel drangen bedrohliche Zischlaute. Seine Familie blieb dicht hinter ihm.


 Mein Gott, Raptoren!


 So schnell die Hühnerbeine mich trugen, flüchtete ich unter den nächsten Busch.


 Zu meiner Erleichterung folgten die Gänse mir nicht. Sie senkten die Köpfe und zupften Gras.


 „Benutze deine Flügel. Dann geht es schneller“, riet Clarissa, die ebenfalls das Weite gesucht hatte.


 „Daran muss ich mich erst gewöhnen. Ganz schön gefährlich hier.“


„Du meinst Swiss? Ach, nein. Der bewacht nur seine Weiber. Habicht, der will dir an den Kamm.“


 Richtig, den gab es ja auch noch. Erschreckt suchte ich den Himmel nach seiner Silhouette ab.


 Clarissa deutete mit dem Kopf Richtung Stall. Perle hockte auf dem Blechdach, reckte den dünnen Hals und bewegte ihren Kopf aufmerksam in alle Richtungen. Hübsch sah sie aus mit dem fransigen Gefieder, das wie eine feine Spitzengardine an ihrem Körper herabfiel.


 „Von da oben sieht sie ihn rechtzeitig. Wenn sie Alarm gibt, musst du allerdings fix sein. Sonst schlägt Habicht dir seine Krallen in den Rücken, ehe du einmal gackern kannst.“ 


 Ich schluckte und spürte sofort einen brennenden Schmerz im Kreuz. Die Beine gaben unter mir nach. 


 Von dem geschützten Platz aus beobachtete ich das geschäftige Treiben im Auslauf. Sonnenstrahlen fanden ihren Weg durch die Blätter. Wohlig grub ich mich ein wenig tiefer in die warme, lockere Erde, rubbelte genüsslich die Federn und alle Ängste lösten sich in Nichts auf.


 Nach dem ausgiebigen Sandbad schritt ich beschwingt über die Wiese. Der Boden federte. Insekten tanzten vor meinem Schnabel. Wie von selbst schnappte ich danach und eine Fliege verschwand in meinem Kropf.


 Gar nicht mal schlecht.


 Unvermittelt blieb ich stehen.


„Konzentriere dich, Valerie! Schwelge nicht im Müßiggang“, sagte ich zu mir selbst.


 Während ich versuchte, mir über meine Situation klar zu werden, lenkte mich eine volltönende, gurrende Stimme ab.


 „Hübsches Küken.“ Die Brust herausgestreckt und die Flügel gespreizt, scharrte Artus im Boden, so dass die Erde in alle Richtungen flog.


 Zugegeben, er war schon ein fescher Bursche. Das üppige Gefieder glänzte wie polierte Lackschuhe und der blutrote Kopfschmuck ließ bestimmt so manches Hennenherz dahin schmelzen. Doch so weit, mich in seinen Harem einzureihen, war ich noch lange nicht.


 „Lass mich bloß in Ruhe!“, sagte ich.


 Vermutlich ist es zu viel verlangt, von einem Hahn die Manieren eines Kavaliers zu erwarten. Ehe ich mich versah, drückte Artus mich mit einem gekonnten Schnabelgriff zu Boden und kletterte auf meinen Rücken. Ich wollte protestieren, aber sein Körper wog schwer. Die Sporen an seinen Beinen drückten schmerzhaft in mein Fleisch. Ich ergab mich. Eilig presste er seine Kloake auf meine, zappelte ein wenig und stieg wieder herunter.


 „Warte nur! Wenn das hier vorbei ist, kommst du in den Ofen“, drohte ich ihm und eilte zurück zum Stall, wo ich mich vor weiteren Übergriffen sicherer fühlte.


 „Überfällt Artus euch auch so ohne Vorwarnung?“, fragte ich die anwesenden Hennen.


 „Ach, der. Ein Hahn eben.“


„Wenn ihr meint.“ Ich begann es ihnen gleich zutun und pickte am Boden nach Körnern. Fressen beruhigt.




 




Die entspannte Mahlzeit wurde jäh von einem unangenehmen Druckschmerz unterbrochen. Du liebe Zeit, was war denn das jetzt?


 „Ich glaube, ich sterbe!“, rief ich voller Angst, erntete von meinen Stallkolleginnen aber nur verständnislose Blicke.


Gehetzt sah ich mich nach einem ruhigen, dunklen Platz um und kroch ich in eines der gepolsterten Nester. Dort drehte ich mich so lange im Kreis, bis ich eine bequeme Position gefunden hatte. Die Schmerzen ließen nach. Eingehüllt vom erdigen Duft und der Wärme des Strohs, dämmerte ich weg. Auf einmal kam der Schmerz zurück.


Ich riss die Augen auf. Mit einem tiefen Stöhnen presste ich etwas aus mir heraus. Ein feuchtes, wie Porzellan schimmerndes Ei lag in der Mulde.


 „Ein Ei! Mädels, seht mal, ein Ei!“, rief ich.


 „Ihr erstes.“ Die Hennen nickten nachsichtig.


 „Eure Eier sind braun. Meins glänzt wie Perlmutt. Es ist wunderschön.“


 Vielleicht barg es sogar neues Leben in sich. Sicherheitshalber blieb ich darauf sitzen und hielt es warm.


 Allmählich legte sich Dunkelheit über unsere kleine Welt. Die Hühner suchten ihre Ruheplätze auf. Leise gurrend sangen sie sich in den Schlaf. Die Melodie lullte mich ein.




 




 Als ich die Augen öffnete, tauchte die Abendsonne den Stall in schummriges Licht. Erstaunt stellte ich fest, dass ich meine menschliche Gestalt zurück gewonnen hatte.


 „Alles nur ein Traum, Clarissa?“ Sanft kraulte ich ihre Halskrause. Sie gluckste, sah mich aus bernsteinfarbenen Augen an und schüttelte den Kopf.


 „Wie auch immer. Euer Leben ist weniger beschaulich, als ich dachte. Schlaft schön.“


In Gedanken versunken, sammelte ich die Eier aus den Legenestern – fünf braune und ein porzellanfarbenes, dessen Schale seidig schimmerte.
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 Wenn Sie mehr über mich und meine Arbeiten erfahren möchten, besuchen Sie mich doch auf meiner Homepage: www.marionpletzer.de
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